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rch den Tod des ſeligen Hrn. Daniel Baſti-
de, iſt unſere Univerſitat eines ihrer geſchick—fn teſten, fleißigſten, und fromſten Mitburger be—

raoubt worden. Ss ſſt billig, daß Sie auf
salle Weiſe die Achtung bezeugt hat, die fem

Sector der Academie, Herr von Hackeman, muſten eben zu
der Zeit, da dieſes geſchehen ſolte, nothwendig in Geſchafften

ſeines Amts verreiſen. Er trug dieſe Sache dem
zeitigen Prorector, Herrn Profeſſor Uhl, dem Herrn Pro—
feſſor Cauße, und mir auf. Wir haben uns bemuht, hiebei
zu zeigen, daß die Univerſitat das Andenken derer Mitburger
auch nach dem Tode ſehr werth halt, die ſich durch Tugend und
Fleiß ſo ungemein unterſcheiden. Der Sarg, die Ankleidung
des entſelten Korpers, und die traurende Zierde, die um den—
ſelben war, wurden dieſer Abſicht gemaß eingerichtet.. Am
Tage der Beerdigung den 27ten Auguſt, verſamleten ſich die
Lehrer der Univerſitat, viel Angeſehene der Stadt vom geiſtli—
chen und weltlichen Stande, und eine groſſe Anzahl der hier
Studierenden bei mir, nachdem ſie den Tag vorher durch die
Herren Marſchalle gebethen waren. Herr Runge hielt die
Rede, die itzt gedruckt iſt, mit allen Ruhrungen, die Freund—
ſchaft und Betrubniß naturlich machten. Die Verſamlung
begleitete hierauf die Leiche in die franzoſiſche Kirche, in folgen—
der Ordnung. Zwei Marſchalle gingen voran. Jhnen folgten
der Herr Stallmeiſter Jrminger, und alle Glieder dev Reitbahn.
Zwei Marſchalle gingen vor dem Leichenwagen, der von vier
Pferden gezogen wurde. Neben demſelben die beſten Freunde
des Seligen, unter welchen auch die waren, fo init Jhm in ei—
nem Hauſe wohnten. Sie hatten es ausdruklich verlangt,
den Garg anſtatt der ſonſt gewohnlichen Perſonen, zur Bezeu—
gung ihrer Liebe in und aus dem Leichenwagen und in die Gruft
zu tragen. Zwei Marſchalle fuhrten diejenigen, welche folgten.
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Vorrede.
Die, welche im Namen der nachſten Anverwandten gefuhrt
wurden, begleiteten die Lehrer der Univerſitat, und andere Vor—
nehme, die den Seligen liebten. Die ubrigen folgten paarwei—
ſe, ſo daß zugleich zwiſchen zwei und drei hundert von den hier
Gtudierenden die Ehre ihrer Begleitung gegonnt haben. Zwei
Marſchalle gingen zuletzt. Jn der Kirche wurde die erſte Half—
te von dem Liede: Jch bin ta, Herr, in deiner Macht 26, von eis
nigen Gliedern der muſiealiſchen Geſelſchaft geſungen. Die
ganze muſiealiſche Geſelſchaft, fuhrte denn die Cantate, die hier
auch gedrukt iſt, bei einer ungemein groſſen Menge von Zuho—
rern in der groſten Ordnung auf. Unter dev andern Halfte
von dem Liede: Jch bin ia, HErr, in deiner Macht, wurde die
Leiche in die Gruft getragen. Die Verſamlung ging in eben
der Ordnung bis zum Trauerhauſe. Die Anzahl derſelben kann
volkommen beweiſen, wie viel unſern Seligen nur in dieſer
Stadt geliebt und geſchatzt haben. Es iſt mir aufgetragen
worden, die Schrifften zu ſamlen, die bei dieſer Gelegenheit auf—
geſetzt ſind, die Umſtande des Lebens des Seligen zu beſchrei—
ben, und den Druk derſelben mit einer Vorrede zu beſorgen.
Jch babe dieſes mit der groſten Bereitwilligkeit ſibernommen;
denn ich habe den Seligen fo zartlich geliebt, als id) jemahls ei
nen Freund und Zuhorer geliebt habe. Es verdienet auch das

Andenken der Tugend und des Fleiſſes eines Mitburgers unſe-
rer Univerſitat, ein Muſter von denen zu bleiben, die Jhn nicht

gekant haben. Wir haben itzt den Ruhm, daß der Fleiß und
die Ordnung unferer Mitburger verſchiedene andere Univerſita—
ten ubertrifft. Wir haben cine Perſon verlohren, die alles hier—
zu beigetragen hat, was man wunſchen konte. Jn dieſer Be—
trubnis troſtet uns die erfreuende Hoffnung, die Schonheit dies
ſes Characters in vielen erneut anzutreffen. Es wird niemand
von den Geliebten, die uns anvertrauet werden, das Bild der
Vorzuge leſen, die unſern Seligen liebenswurdig machten; der
uns nicht die Freude gonnte, im Jhm einen andern Baſtide
ju finden. Frankfurt an der Oder, den 15fen October 1755.

G. S. Nicolai,
ordentlicher Profeßor der

Philoſophit.
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Nagnifice!

Hochgebohrne Herren Grafen,

Wohlgebohrner Herr Director,
Hochwurdige, Wohlgebohrne Herren Pro—

feſſores,
wie auch ubrige

Hochanſehnliche Trauerverſammlung,
Meine nach Standesgebuhr Hochgeſchatzte

und Hochzuehrende Herren!

ment unerwartete und auſſerordentliche
dl SBegebenbeiten vermôgend find das

menſchliche Herz zu ruren, ſo iſt es
nothwendig, daß die Urſache, welche unſere gegenwartige Ver—
ſammlung veranlaſſet, unſer Gemuth in die heftigſten Empfin—

dungen des Schmerzens verſezze.
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4 Standrede.
Jener erblaßte Korper iſt der traurige Ueberreſt eines vor

wenig Tagen bluhenden und Hoffnungsvollen Junglings. Dres
ſes reizende Bild, das Jugend und Anmuth ſchmukkten, und
lachelnde Grazien belebten, welches aber vornehmlich hinter die-
fem ſchonen Vorhange einen noch ungleich ſchonern, und mit als
len Arten von aufbluhenden Tugenden ausgezierten Geiſt ver—
barg, ſchwebet noch ſtets vor unſern Augen, und iſt in unſer
aller Seelen mit den lebhafteſten Zugen eingepraget. Ja!
wenn uns nicht ienes vermodernde Fleiſch, iene erſtarrten Glie—

der, iene verwelkte Haut, iene gebrochene und im Tode ſchlum—
mernde Augen, iener ſchrokkende Sarg, iene furchterliche Bahre
ſo viel augenſcheinliche Beweiſe darboten: ſo wurden wir uns
noch in dieſem Augenblikke nicht bereden konnen, daß Er uns
wurklich durch den Tod entriſſen ſey.

Hier ſehe ich Lehrer, welche in Jhm den Verluſt eines Elu
gen und amſigen Zuhores beklagen; dort erblikke ich Freunde,
die in Jhm Den aufrichtigſten, den zartlichſten, den liebenswur-

digſten Freund beweinen; hier Verehrer der Tugend und
Gottesfurcht, welche einen Liebling und Nacheifrer, dort Be—
kandte, die ein lebendiges Muſter der Nachahmung in ihm be—
dauren. Und wer unter Jhnen M. Hr. Hr. erinnert ſich nicht
noch mit Vergnugen an die beſondern und verſchiedenen Bezie—
hungen, welche Jhn mit demſelben verbunden haben!

Es find wenig Tage, fo war noch ein ieder voll von Witn-
ſchen und Erwartung auf den Erfolg eines Lebens, das ihm ſo
theuer war, und welches bisher ſo klug und tugendhaft war ge—
fuhret worden. Doch welch ein ſchleuniger, welch ein furchter—
licher Vorfall macht dieſer ſonſt ſo gegrundeten Erwartung mit
einemmahle ein Ende! Gore! der Liebling, der Freund, der Du—
gendhafte iſt dahin! Grauſame Fluten haben ihren mordriſchen
Schlund aufgeſperret und Jhn verſchlungen, und ſich ihren
Kaub nicht eher entreiſſen laſſen, bis fie Jhm das koſtbarſte
Leben genommen hatten. Schrokkliche Augenblikke! die ihr
iezt die harte Pflicht von uns fodert, das bloſſe Andenken des—
ienigen zu verehren, in deſſen Beſiz wir uns ein ganzes Leben
hindurch glukklich zu ſeyn glaubten.

Wie



Standrede. 5
Wie ein naher Donner, ein ungleich groſſeres Schrokken

verurſachet, wenn keine ſchwarze furchtbare Wolken uns von fer

ner Ankunft benachrichtiget, und durch langſame Annaherung
noch entfernter Schlage uns dazu vorbereitet haben: ſo iſt auch
der Tod eines Freundes, in ſich ſchon furchtbar, dennoch un—
gleich ſchrokklicher, wenn keine Vorboten, wenn keine Krank—
heiten, oder wenigſtens keine augenſcheinliche Gefaren uns den—
ſelben vorher haben vermuthen laſſen.

Wir haben dieſes leider! erfaren. Die erſte Nachricht:
Der Jungling, der Freund, der frebling iſt Gin! breitete em
allgemeines Erſtaunen und zitterndes Schrokken mit fich aus;
man ſahe allenthalben blaſſe Angeſichter, aufgehabne Hande, be-
bende Knie. Dieſem folgten haufige Zaren der Freunde und
aller Tugendhaften. Kaum hatten ſich die Gemuter von der
erſten Beſturzung wieder erholet, ſo horete man allenthalben die

Klage: Das iſt zu ſchnell! das iſt zu unvermuthet! das iſt zu
traurig! Dieſe Klage mahlet ſich noch auf alle Angeſichter die—
ſer ganzen Trauerverſammlung. Sollen wir dieſe Klagen ver—

dammen? Nein! das ware zu hart, zu ungerecht, und ſchiene
nicht anders, als den Verdienſten meines ſeeligen Freundes
den ſchuldigen Zoll verſagen zu wollen. Sollen wir ihnen aber
nachhangen? Sollen wir Himmel und Erde anklagen? So ge—
neigt hiezu Natur und Sinnlichkeit ſind, ſo billig iſt es, daß
wir der Vernunft und der Religion Gehor geben, welche Maſ—
ſigung und Zufriedenheit von uns fodern.

Da mir die ſchmerzliche Ehre auferlegt iſt, das rumliche
und ſeegensvolle Andenken meines ſeelig verſtorbenen Freundes,
in dieſer hochanſehnlichen Verſammlung, welche Neigung, Liebe
und Schmerz hieher gefuhret hat, auf eine feierliche Weiſe zu be—
feſtigen: ſo iſt es zugleich meine Pflicht, Grunde aufzuſuchen,
wodurch unſere erſchutterte Gemuter einigermaſſen konnen be—
ruhiget werden. Die uns gar zu bekannte Art ſeines Todes, giebt
dazu einen bequemen Anlas: und ich werde mich des Lezten be—
dienen, um mir zu dem Erſten den Weg zu bahnen. Jchwer—
de zu dem Ende das beſondere Vorurtheil, worauf iene Klagen
groſtenthells ju beruhen pflegen, aus dem Wege qu raumen
ſuchen, und erweiſen:
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6 Standrede.
Daß ein ſchleuniger gewaltſamer Tod nicht ie—

derzeit ein boſer Tod ſey.
Das Vorurtheil, daß ein ſchneller, insbeſondre aber ein ge
waltſamer Tod, welcher durch einen unverſehenen Zufall einen
Menſchen bei geſunden Tagen hingerafft, auch nothwendig ein
boſer Tod ſey; und die beſondre Strafbarkeit desienigen vor—
ausſezze, welchen derſelbe trifft, hat zu allen Zeiten verſchiedene

Vertheidiger gefunden.

Es iſt wahr, daß Gott ſehr oft ſchwere Sunden mit auſſer—
ordentlichen leiblichen Strafen geahndet hat. Die ganze erſte
Welt giebt uns ein Beiſpiel davon. Um ihrer Sunden willen,
muſten die rachenden Fluthen den ganzen Erdkreis uberſchwem—
men, und die ungejzahlte Rotte der Verbrecher von demſel—
ben vertilgen. Doch es ware unbedachtſam gehandelt,
wenn wir dieſes Urtheil auf alle Zeiten, und auf alle beſondere
Falle erftreffen woliten. Wer tft fo unbekant in der Erkantnis
der mannigfaltigen Weisheit Gottes in der Regierung dieſer
Erde, ins beſondre in Abſicht auf ſeine Kirche, der nicht wiſſe,
daß ſeine Wege, die er mit derſelben vor Ausfurung des Erlo—
fungswerkes eingeſchlagen, von denen ſo auf daſſelbe gefolget,

ganzlich unterſchieden ſfind. Vor der Aufrichtung des Neuen
Bundes, hatte Gott mit der Verheiſſung des Heilandes der Welt,

beſtandig gewiſſe irrdiſche Vorrechte aus weiſen Abſichten vetz
bunden. Die Bekenner der wahren Religion erhielten dieſelbe
zum Unterpfande und Verſicherung ihrer Hofnung, und zur Une
terſtuzung des Glaubens und der Gottſeeligkeit. Der Unglau—
bige und Laſterhafte ward ihrer, zugleich mit den geiſtlichen Guü—
tern, durch ſeinen Ungehorſam beraubt; wie wir dorten die deut
lichſten Spuren in dem ganzen moſaiſchen Geſezze finden. Nach—
dem aber dieſe Verheiſſung durch die Zukunft des Meßias wurk—
lich erfullet war, ſo waren iene gottlichen Abſichten erreicht,
und folglich fiel auch die beſondre Verknupfung, zwiſchen den

Gunden und willkurlichen Strafen, hinweg.

Es iſt ferner nicht weniger zu leugnen, daß eine iede Un-
vollkommenheit, welcher der Menſch, entweder in Anſehung der
Seele, oder in Anſehung des Leihes, oder auch in Anſehung ſei

nes
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nes auſſern Zuſtandes unterworffen wird, uberhaupt betrachtet,
eine Folge des ſittlichen Uebels der Sunde und des Fluchs ſey,
welchen Gott uber dieſelbe ausgeſprochen. Allein hieraus folgt
nicht, daß ein ieder beſonderer leiblicher Unfall eine wurkliche
Strafe ſey. Dieſes wurde nur allein dann Plaz finden, wenn
Gott blos nach der unveranderlichen Richtſchnur der Gerechtig—
keit und Heiligkeit mit dem Sunder handelte. Allein da Gott
mic dem menſchlichen Geſchlechte vornemlich nach denen hishe-
ren Regeln ſeiner Gute, Gnade und Barmherzigkeit verfaret,
da er demſelben das Mittel der Erloſung offenbaret, um ihn
wiederum glukkſeelig zu machen: ſo braucht er auch ſelbſt ſeine
Strafen, ins beſondre aber dieienigen, die nicht unmittelbar auf
vorhergegangene Günden folgen, dazu, daß er den Sunder
reizze, das Mittel der Erloſung zu ergreiffen. Deswegen ge-
traue ich mir zu behaupten, daß faſt kein einziges Uebel, welches
der Menſch auf dieſer Erde erduldet, eine eigentliche Strafe,

„oder ein Uebel im engern Sinn ſey. Es find vielmehr liebreiche
Erinnerungen emes Menſchenliebenden Gottes, und Erwekkun—
gen zur Buſſe. Die wahren Uebel find der Ewigkeit aufbehal—
ten. Jenes allgemeine Gericht wird erſt dieſe Dunkelheit ver-
treiben, und die weiſen und gutigen Abſichten Gottes in den
Zuchtigungen der Menſchen entdekken. Alsdann werden un-
zahlige Bewohner des Himmels, das, was wir auf Erden als
das groſſeſte Uebel anſehen, aus dem Erfolg, fur die groſſeſte
Wohlthat halten: indem es ein Mittel geweſen iſt, fie vom Ver-
derben zu erretten. So wenig Grund hat der Saz, welchen
wir beſtreiten, in der Natur der leiblichen Uebel. Wirft man
Zeugniſſe wider uns ein, ſo ſezzen wir denſelben das groſſere
Zeugnis unſers gottlichen Erloſers entgegen, welcher ausdrukk—
lich gegen die Juden, welche denſelben Saz vertheidigten, das
Gegentheil behauptet. (Lukas XIII, I-5.)

Es iſt alſo gewis, daß ein ſchleuniger und gewaltſamer
Tod nicht als eine wahre leibliche Strafe kann angeſehen werden.
Aber vielleicht denkt man, daß er das Kennzeichen eines erzurn
ten Richters fen, welcher einen ruchloſen Sunder, der das Maas
ſeiner Uebertretungen erfullet hat, plozlich zu einer ewigen Uns
glukkſeeligkeit, abrufft. Ein harter Vorwurf, M. Hochzueh—
rende Herren! Ein Vorwurf, der bei dem erſten Anblikk um
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8 Standrede.
fo viel ſcheinbarer iſt, ie geneigter wir uberhaupt find, Hundſun-
gen Gottes mit den Handlungen der Menſchen zu vermiſchen.
Aber ſo viel der Himmel hoher iſt, denn die Erde, ſo viel hoher
ſind auch Gottes Gedanken, denn unſre Gedanken, und Gottes
Wege, denn unſre Wege. Wir entdekken hier einen offenbar
unrichtigen Begriff von dem Verhalten Gottes gegen den ſun—
digen Menſchen, und von dem Zuſtande des lezten auf dieſer
Erde. Der Menſch lebt hier im Stande der Prufung. Seine
Sunden hatten langſtens das Endurtheil der gottlichen Gerech—
tigkeit verdienet. Gottes Gute abet tragt denſelben aus keiner
andern Abſicht, als der, welche die Offenbarung entdekket, daß
er ibn durch die ſanften Seile ſeiner Siebe zu ſich zeehe. Wie
konte er denſelben denn wohl vor der Zeit mitten in dem Lauffe
ſeiner Sunden hinwegreiſſen; und ihn ins Verderben ſturzen, ehe
er das wahrſcheinliche Ziel ſeines Alters erreicht hatte? Hieſſe
dis nicht Gott beſchuldigen, daß er wider ſeine Abſicht und wi—
der die Beſchaffenheit des Prufungsſtandes handle, wenn er
dem Menſchen die Zeit der Bekehrung abſchnitte? Wie ſchikk—
te ſich dieſes qu den lieb aswurdigen Eigenſchaften, welche der
allmachtige Vater der Menſchen allenthalben in dem Reiche ſo—
wohl der Natur, als der Gnade offenbaret? Wie ſtimmte bie-
ſes mit der reizenden Beſchreibung uberein, welche Gott dort
unter ſo theuren Verſicherungen, von ſich giebt: So wahr ich
lebe, ſpricht der Herr, ich habe keinen Gefallen an dem Tode des
Sunders, ſondern ich will, daß er ſich bekehre und lebe.

Hiezu kommt noch, daß die Hauptabſicht der beſondern
gottlichen Straffen, welches ich aniezt als bekant vorausſezze,
eigentlich keine andre iſt, als andere dadurch zu ruren und zu beſ—
ſern. Wurde es nun wohl die Gerechtigkeit Gottes verſtatten,
daß er einen Sunder, bey geſunden Tagen, aus der Zerſtreuung,
worinnen er ſich befindet, herausriſſe, und ſchon zu der Zeit, in
den Abgrund des ewigen Verderbens hinabſturzte, da er noch
durch den Beiſtand der Gnade, den entgegengeſezten Weg der
Glukkſeeligkeit betreten, und ſeinem Unglukke entfliehen konte?

Nunmehr ſehe id mich im Stande, weiter zu gehen. Es
tft mir nicht gnug, erwieſen ju haben, daß ein ſchneller gewaltſa—

mer Tod mit tichtenein wahres Uebel ſey; ſondern ich getraue
mir
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mir ſogar zu behaupten, daß er eine wurkliche Wohlthat iſt, und
daß Gott, vielleicht ofter als man zuweilen urtheilet, ſich def:
ſelben als eines Mittels bediene, um einen bereits mit ihm ver—
ſohnten Chriſten vor dem Verfall zu bewahren, und einer hohern

Glukkſeeligkeit in alle Ewigkeit theilhaftig zu machen. Die
Natur und Abſicht des Prufungsſtandes, die Schwachheit der
menſchlichen Natur, die unveranderlichen Regeln der Gute und

Weisheit Gottes, alles ſtinmt mit meinem Sazze uberein.
Der Prufungsſtand beſtehet in einer Vorbereitung zu einer ho—
hern Glukkſeeligkeit, deren Vollendung fur den Himmel aufbes
halten iſt. Er erfordert einen gewiſſen, ob gleich nicht auſſer—
ordentlichen Grad ſittlicher Vollkommenheiten, und vermoge
des groſſen Erloſungswerks, find nach dem Zeugnis der Offen-
barung, oft ſelbſt aufrichtige Entſchlieſſungen in gewiſſen Um—
ſtanden hinreichend, um einem kurz vorher rohen und ganzlich

„verdorbenen Sunder, dieſer uberſchwenglichen Glukkſeeligkeit
fahig zu machen. Ein Menſch, der dieſe Fahigkeiten erlanget,
bat die Abſichten dieſes Zuſtandes erreicht; er iſt reif zum Him-

mel, die Erde iſt ſeiner nicht mehr werth; fie iſt ju arm, als
daß ſie ſeine Hofnung und ſeine Wunſche langer erfullen konte.
Ja! was noch mehr iſt: die Dinge dieſer Welt ſind gar oft die
gefarlichſten Fallſtrikke fur einen ſolchen der himmliſchen Glukk—
ſeeligkeit fahig gemachten Menſchen. Sind ſie gleich nicht ver-
mogend, ibn ganzlich von der Bahn der Glukkſeeligkeit abzuzie-
hen, ſo hindern ſie ihn doch an dem Fortgange auf derſelben.
Der ſchnelle Tod wird alsdann ein wahres Geſchenk für ibn
ſeyn, und mer darf zweifeln, fem Heiland merde ibm in ei—
nem ſolchen Falle dieſe Wohlthat erzeigen? Dieſes iſt die Zeit,

in welcher Gott oft die beſondern Wege ſeiner Vorſehung der-

rofft werde. Es dienet derſelbe alsdann nicht nur ju einem
geſtalr lenket, daß der Chriſtplozlich vor dem Unglukke hinwegge

Beyſpiele, um den Sunder aus dem tieffen Schlaffe der Sun—
den herauszureiſſen, (welches eine der vornemſten Abſichten Gor-
tes bei ſeinen Gerichten ift,) ſondern der Tod iſt in Anſehung ſei-
ner auch nichts weniger als boſe. Er kommt dadurch aus dem

Stande der Prufung und Gefar, zu der ſeeligen Ruhe des
Himmels, von der Hofnung zum Genuſſe, vom Glauben zum
Schauen, aus einer unruhigen Fremdlingſchaft in das Reich

As Chri
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10 Standrede.
Chriſti, und in die unveranderliche Stadt Gottes, in welcher er
das Burgerrecht bereits auf Erden erlanget hat.

So gegrundet indeſſen dieſe Warheit iſt, ſo giebt es doch
seute, welche dieſe Art des Todes durchaus verabſcheuen, indem
fie dieſelbe allein in ſich und ihren beſondern Umſtanden betrach—
ten. Durch Waſſer, Feuer, oder Schwerdt umkommen, und
wie die verſchiedne Arten, auf welche die Menfehen bei geſunden
Tagen unvermuthet dahingeriſſen werden, auch heiſſen mogen:
Dis alles iſt in ihren Augen fur die menſchliche Natur etwas
furchterliches, etwas ſchrokkliches. Um dieſe verzartelte Seelen
von der Unrichtigkeit ihrer Meinung zu uberfuren, durfen wir
ſie nur zu einem Siechbette furen, zu ienen finſtern Kammern,
deren ſtumme Mauern von lauter Ach und Weh, und von tiefge
hohlten Seufzern wiederſchallen. Dort liegt ein Elender, welcher
nach den gewonlichen Regeln der Natur des Menſchen, fein Les
ben enden ſoll. Eine todtliche Krankheit hat ihn dem Gewuhl
der Welt entzogen, und auf das Krankenlager geworffen. Die—
ſe entkraftet ihn langſam; ſie zernaget das Fleiſch und frißt in
den Gebeinen. Die Schmerzen nehmen uberhand, und preſ—
fen ibm gleichſam den Wunſch aus: daß der Tod, daß ſein Er-
retter doch herannahen mogte. Umfonfé! er ſcheiet ibn zu
fliehen. Jezt laßt die Krankheit von ihrer Gewalt etwas nach,
er erhohlt ſich ein wenig, und es entſtehen in ſeiner Seele Wun
ſche und Hofnungen einer noch moglichen Geneſung. Kaum
aber hat er ſich dieſen ſchmeichelnden Gedanken uberlaſſen, ſo
erhebet ſich von neuem die Wuth feiner Krankheit. Die Mars
tern verdoppeln ſich. Der Arzt kundigt ihm, ſchweigend zwar,
doch mit einer beredten Mine, die Unheilbarkeit ſeiner Krank—
heit an. Seine Qual wird immer groſſer, und ie mehr er kurz
vorher der Hofnung Raum gegeben, deſtomehr beſturmt iezt
die Angſt uber den gewis bevorſtehenden Tod ſeine beklemmte
Seele. Noch nicht gnug! Zu dieſen innern Martern geſellen
ſich noch ſo viele auſſere Umſtande, welche das Gefuhl derſelben
nur gar zu ſehr vermehren. Alle geliebten Gegenſtande lagern
ſich um feme Seele, und beſturmen fie mit wiederhohlten Angrif-

fen. Eme zartliche weinende Gattin, welche die Vorſtellung
ſeines Todes den traurigen Zuſtand einer troſtloſen Wittwe ſchon
empfinden laßt; unverſorgte Kinder, deren iugendliche Unem—

pfind—
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pfindlichfeir ſein Leben noch nothwendiger macht; beſturzte
Freunde, deren ſtumme Traurigkeit ſein Herz vollig durchboret;
dort ſeine Wurden, die er bekleidet, ſeine Abſichten, deren Aus—
fuhrung er ſich vorgeſezt, und ſo viel bisherige Beluſtiaungen,
deren Erinnerung ihn iezt ihren Verluſt unertraglich macht.
Niemand denke, daß id) hier bas Bild eines unglukkſeeligen
verlornen, und einen unverſohnten ſchrokklichen Richter erar-
tenden Sunders geſchildert habe. Nein! es iſt das Bild ei—
nes Menſchen; ein Bild, welches ſelbſt von denen entlebnerift,
die in der Religion Jeſu Chriſti die feſte Hofnung einer ſeeligen
Ewigkeit gefunden haben. Was iſt nun aber wohl furchter—
licher, eines ſchnellen oder langſamen Todes ſterben? Was iſt
ſchrokklicher, unſere Seele alsdann, wann es Gott gefalt, ploz—
lich durch einen unvermuteten und gewaltſamen Tod, in die
Hande ihres Urhebers zu liefern, ohne unſre Veranderung zu
fulen, oder erſt durch alle Arten von folternden und das Herz
durchdringenden Martern dazu zu gelangen,

Allein, M. Hochanſehnl. Herren! iſt gleich der ſchnelle
gewaltſame Tod in ſich ſelbſt nicht furchterlicher als der natur—
liche und langſame, ſo iſt er es vielleicht, denken Sie, in Ab—
ſicht auf ſeine Folgen. Es iſt doch furchterlich, auf einmahl in
das finſtre Thal des Todes hineinſturzen, ohne den Uebergang
bemerkt, und ſich darauf gefaßt gemacht zu haben? Esiſt doch
furchterlich, wenn ſich der Geiſt, ohne es vermuthet zu haben,
aus der ſichtbaren Welt herausgeriſſen, und auf die unbekan
ten Felder einer grenzenloſen Ewigkeit verſezt ſiehet? Nein! ſo
ſcheinbar dieſe Betrachtung bei dem erſten Anblikke iſt, ſo un-
gegrundet iſt fie. Denn fie ſezt in dem Sterbenden einen ro—
hen Sunder, ein Geſchopf voraus, das noch ganzlich von der
Hofnung einer ſeeligen Ewigkeit entbloßt iſt; nicht einen Chri—
ſten, der einen verſohnten Gott, und ſeinen Erloſer, ſeinen Vru-
der im Himmel hat. Nicht dieſem, nur ienem iſt der Tod
furchterlich, ſchrokklich, und abſcheulich.

Zwar bin ich weit entfernt zu behaupten, daß die Bekeh—
rung auf dem Sterbebette ganzlich unmoglich ſey. Es kommt
uns nicht zu, die Grenzen der unendlichen Gute und Varmpber-
zigkeit Gottes zu beſtimmen. Unterdeſſen wird ein ieder dar—

innen
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innen mit mir ubereinkommen, daß eine ſolche Buſſe ſelten, be—
ſchwerlich, und unwahrſcheinlich iſt. Die Offenbarung enthalt
keine ausdrukkliche Verheiſſung, welche uns davon Verſiche-
rung giebt. Die Beiſpiele, die ſie uns von dieſer Art giebt,
ſind ſelten, und mit ſo beſondern Umſtanden begleitet, daß wir

fie nicht auf unfre Zeiten anwenden konnen. Die Natur der
Sache aber, wenn wir fie mit der Erfahrung verbinden, zeigt
uns tauſend unuberwindliche Hinderniſſe, und nothiget uns das
durch, die Hofnung in Zweifel, und die Vermutung in bloſſe
Wunſche zu verwandeln.

Erwegen Sie nur, Hochanſehnliche Herren! denienigen
Zuſtand des Sterbenden, welchen wir kurz vorher betrachtet

haben, und deſſen furchterliche Umſtande groſtentheils ſelbſt bei
dem Tode des Chriſten ſich zeigen. Jene grauſenvolle Vorſtel—
lungen, welche die ganze Seele mit vereinigter Macht erſchut—
tern, und ihre ganze Aufmerkſamkeit erfordern! Fugen Sie
hiezu alle die haslichen Eigenſchaften, welche Jhnen die Vor—
ſtellung des Charakters eines laſterhaften ſundigen Menſchen an
die Hand giebt, und alsdann uberlegen Sie, wie unwahrſchein—
lich es ſey, daß er ſich der Ordnung des Heils, die uns unſre
allerheiligſte Religion vorſchreibt, unterwerffe. Er ſoll ſich al-
ler niedrigen und ſundlichen Vorſtellungen entſchlagen, von wel—
chen ſeine verdorbene Einbildungskraft doch ganzlich vergiftet iſt.
Derienige ſoll ſeine ganze Hofnung und alle ſeine Neigungen
blos auf das Gute, auf Tugend und auf die Ewigkeit lenken, der
ſich von Jugend auf durch beſtandiges ſundigen die Nothwendig
keit gleichſam zur andern Natur gemacht hat, alle Vorſtellungen
von der Ewigkeit zu unterdrukken, oder bei der bloſſen Erin—
nerung derſelben zu zittern. Der, deſſen Seele unter der Laſt
tauſend fremder Vorſtellungen ſeufzt, deſſen Geiſt und Leib von
den Martern der Krankheit ganzlich entkraftet ſind, der ſoll
nunmehr eine Lehre annehmen, wovon er ſich zu der Zeit, da ſei-
ne Natur in der beſten Blute ſtand, da ſeine Sinnen ſcharf,
ſeine Einbildungskraft lebhaft, ſein Verſtand durchdringend
war, nicht uberzeugen wolte, eine Lehre, gegen welche er alle
Scheingrunde mit Muhe aufgeſucht und' mit Freuden ergriffen
hat, wodurch er hoffte, dieſelbe einer Ungerechtigkeit zu beſchul—
digen, oder fie gar lacherlich zu machen. Er ſoll iezt einen

Gott
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Gott uber alles lieben, welchen er ein ganzes unſeeliges Leben
durch ungeſcheut beleidiget; er ſoll den Heiland als den einzigen
Grund ſeiner Seeligkeit annehmen, welchen er bisher muthwil—
lig verſpottet. Wie unwahrſcheinlich, ich will nicht ſagen, wie
unglaublich iſt die Hofnung zur Bekehrung in dieſem Zuſtande!
Ware es nicht beſſer, wenn ihn Gott vorlangſt, ehe ſein Elend
aufs auſſerſte gekommen ware, aus der Welt geriſſen hatte?
Wenigſtens kann ein ſolcher Sunder unmoglich einen Beweis
von dem Vorzuge einer langwierigen Aufloſung abgeben.

Betrachten wir auf der andern Seite den Chriſten, ſo iſt
fur ihn der ſchnelle Tod mit nichten ein Uebel. Er iſt gewohnt,
taglich mit Betrachtungen des Todes ſich zu beſchaftigen. Er
hat ſeine Gefahren erwogen, aber auch ſeine Vortheile eingeſehen.
Er kann ihn leicht erdulden, und ein augenblikkliches Schrekken
an ſtatt aller Schmerzen und Unbequemlichkeiten, welche noth—
wendig mit einer langwierigen Krankheit verknupft find, annebs
men. Und ſolte ihm der Anblikk der Ewigkeit wohl unerwar—
tet, oder ihre Herannaherung wohl furchterlich vorkommen?
Nein, er kommt zum Gegenſtande ſeiner ſehnlichen Begierden,
er kommt zur Erfullung ſeiner innigſten Wunſche, er ſiehet alles
das wurklich vor Augen, was er hier auf Erden nur gleichſam
durch einen Spiegel an einem. dunkeln Orte erblikkte. Er fie
het in Gott ſeinen unendlich liebenden Vater, in Chriſto, ſeinen
Bruder und Heiland von Angeſicht zu Angeſicht. Er ſiehet ſich
in der Geſellſchaft ſo vieler erhabnen Geiſler, welche ewig in
denienigen Uebungen des Dienſtes, und der Verherrlichung
Gottes beſchaftiget ſind, in welchen er hier auf Erden ſchon
ſeine groſſeſte Wolluſt geſunden parte. Er wird von den rei—
chen Gutern des Hauſes Gottes geſattiget, deren bloſſer Vor—
ſchmakk ibm hier ſchon ein reineres und dauerhafteres Vergnu—
gen, als alle Schazze der Verweſung verſchaffet hatte.

Denlezten Grund zum Erweiſe unſers Sazes, ſoll uns die Er—
fahrung an die Hand geben. Wenn der ſchnelle gewaltſame Tod eu
boſer Tod ware, fo wurde Gott ia durch denſelben nicht ſeine Leblm—

ge, die edelſten, tugendhafteſten und gottſeeligſten, die Zierde der

Erde, die wurdigen Bewohner hoherer Spharen hinwegnehmen,
welches doch aber zum oftern geſchehen iſt. Jch werde, um die—

fes
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ſes zu beſtatigen, nicht in die Geſchichte hineingehen, und muh—

ſam Erfahrungen aufſuchen. Wir haben davon ein redendes
Beiſpiel vor Augen, welches uns ohnfehlbar ſo viel uberzeu—
gender und rurender ſeyn muß, ie empfindlicher der Verluſtiſt,
den wir dadurch erlitten haben. Es iſt der Geliebte, der Freund,
der Tugendhafte, deſſen entſeelten Korper wir auf ienem Tod—
tengeruſte erblikken, und deſſen Andenken furnemlich den Haupt-

zwekk meiner Rede ausmacht. Er war im Jahr 1734. den
28. des Weinmonats, in Berlin von vornehmen, tugendhaf—
ten und gottſeeligen Eltern geboren. Die vortreflichen Fabig-
keiten, welche Er beſas, zeigen uns gnugſam, daß ſeine Er—
ziehung mit der gehorigen Sorgfalt ſey verrichtet worden. Und
der todliche Schmerz, welchen ſeine Hochgeehrteſte Anver—
wandten uber deſſen plozlichen Hintritt empfunden, und die
Untroſtbarkeit, der Sie ſich, vermoge der Nachricht derer, die
davon Zeugen geweſen, ergeben, uberfuren uns. hinlanglich, daß
Sie in Jhm nicht nue einen einzigen Sohn, einen einzigen Vru-
der, einen einzigen Stammhalter des Geſchlechts, ſondern auch
ein gehorſam Kind, einen zartlichliebenden Bruder, einen ges
treuen Anverwandten verloren haben. Doch da mir hievon die
beſondern Umſtande nicht vollig bekannt ſind, ſo gehe ich dieſe
vorbereitende Zeiten ganzlich vorbei, und wende mich vielmehr
zu der Betrachtung desienigen Zeitpunkts, in welchen wir die
reiffern Fruchte davon wirklich erblikkt haben. Wie ich auf der
einen Seite verſprochen, daß ich nichts, als was die Warheit
mir an die Hand giebt, berichten, und alſo nichts weniger, als
einen ſchwazzenden Lobredner abgeben werde, ſo fordre ich auch
auf der andern Seite von Jhnen, Hochgeſchazte Anweſende, daß
Sie meine Worte als die Stimme den Warheit betrachten mol-
len. Die Vorſehung ſezte mich im Anfange des vorigen Win—
ters, bei meiner Ankunft auf die hieſige Akadenne, ſchon durch
den Aufenthalt in demſelben Hauſe, in eine beſondre Beziehung
mit dem Seeligverſtorbenen. Die erkante Uebereinſtimmung
unſerer Gemuter, knupfte gar bald ein genaues Band der
Freundſchaft unter uns, und ich ward eben dadurch mehr, als
iemand anders, in den Stand geſezt, ſein ganzes Herz zu er—
fahren. Und ach, daß es mir gelingen mogte, nur mit weni—
gen Worten, doch aber naturlich und lebhaft, die furnemſten
Zuge femes liebenswurdigen Charakters zu entwerffen.

Seine
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Seine vortheilhafte (und warum darf ichs nicht von mei—

nem verſtorbenen Freunde ſagen), Seine ſchone Geſichtsbildung
iſt Jhnen, M. H. nicht unbekannt. Als ſchon der neidiſche
Tod derſelben, die reizende Farbe und das Feuer der Blikke ge—
raubt hatten, ſo ſahen wir doch noch in dieſem erblaßten Leibe
ihre Ueberbleibſel, deren ganzer Jnbegriff in unſrer geruhrten
Einbildungskraft beſtandig vorhanden ſeyn wird. Obgleich nun
nicht eine iede Schonheit von Tugenden begleitet wird, ſo giebt
es doch gewiſſe ſchone Zuge, welche naturliche Kennzeichen einer
noch ſchonern Seele ſind. Und, o hatte ich Farben, mit wel—
chen ich die ſchonen Zuge dieſer Verſammlung vor Augen legen

konte! oder konte ich vielnehr nur Worte finden, um die noch
ſchonere Seele meines himmliſchen Freundes zu beſchreiben.

Sein Verſtand war durchdringend, ſeine Einbildungs—
kraft lebhaft, und ſein Geſchmakk von Natur gelautert. Er war
weit von der Zahl iener kleinen Geiſter entfernt, welche ihren
Wiz beſtandig entiveder mit unnuzzen und niedrigen Dingen
beſchaftigen, oder zur Unehre der unendlich uber denſelben er—
habnen Warheiten von Gott, Tugend und Religion, und zur

Schande der Menſchheit misbrauchen. Er dachte iederzeit
edel und den Umſtanden der Sache gemas. Er wandte dieſe
ſeine naturliche Fahigkeiten aufs vortreflichſte an, und erhielt
dadurch eine Reiffe des Urtheils, welche Jhn uber ſein Alter
hinausſezte. Wie fleißigeer in der Bemuhung um die Erkant—
nis ſolcher Warheiten geweſen, welche Jhn dermaleinſt zu einem
nuzlichen Burger machen ſollten, iſt Jhnen allen, M. H. ſo gut
wie mir, bekant. Jch gedenke nur ſeiner vortreflichen Privat—
ubungen.

Dieſe waren eine Wurkung ſeines Verſtandes und Ge—
ſchmacks. Wenn vielleicht andere ſeines Alters, ihre von ge—
wonlichen Arbeiten freye Stunden, in einer ununterbrochenen
Reihe nichtswurdiger Beluſtigungen zubringen; fo war es fem
groſſeſtes Vergnugen, die langen Winterabende, mit Leſung ſol—
cher Schriften zu verkurzen, deren Frucht, ſo wie ihre nahere
Abſicht, die Verbeſſerung des Geiſtes und des Herzens iſt.

Aber ſein Herz, ſein liebenswurdiges Herz zu ſchildern,
dazu wird mehr erfordert, als daß die ſchwache Kunſt daſſelbe

errei—
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erreichen ſollte. Hier drangen ſich meine Gedanken, und die
geſuchteſten Ausdrucke, werden von ſtarkeren Erinnerungen der
Empfindungen unterdruckt. Er war der liebenswurdigſte
Freund, und die Thranen, die ſein Tod ausgepreßt, ſind Zeu—
gen, daß ſein Vorzug in dieſem Stuck nicht unbemerkt geblieben
ſey. Du ſelbſt, mein Herz, fuhlſt bei der bloſſen Benennung ſei—

ner Freundſchaft ein entzuckendes Vergnugen, welches keine
Sprache fahig iſt auszudrukken. Die Heiterkeit und Freund—
lichkeit ſeines Angeſichts lokkete aller Herzen an ſich, und die,
ſo eininahl ſeine ſeltene Eigenſchaften erkannten, wurden durch
den Reiz derſelben bezaubert. Seine Wohnung war der Ort,
wo ſeine Freunde ein reineres Vergnugen genoſſen. Wenn es
geſchahe daß ſein Verſtand ihm beredete, daß er von einem un-
ter ihnen beleidigt ſeye, ſo uberwand ſein Herz dieſe Vorſtel—
lungen, und war bereit die Beleidiger durch wiederholte Pro—
ben ſeiner Liebe zu beſchamen.

Religion und Tugend waren die vornehmſten Gegenſtan—
de ſeiner Begierden und Endzwekke ſeiner Beſchaftigungen.

Er fand nicht nur ein beſondres Vergnugen an Leſung der
Schriften von dieſer Art, ſondern er beluſtigte ſich auch an Un—
terredungen, welche dieſe ernſthafte Warheiten zum Jnhalt
hatten. Wie oft unterbrach uns nicht der forteilende Schall
der dumpfigen Mitternachtsglokke in derſelben, und noch ſchwe
bet mir ſem freudiges Lacheln vor Augen, mit welchen er mir
die Aufloſung ſolcher Schwierigkeiten belohnete, welche ihm
nicht alſobald beygefallen waren. Daß aber dieſe Warheiten
Jhm nicht blos zur Beluſtigung des Verſtandes gedient haben,
zeiget ſein ganzer Wandel, welchey exemplariſch war; dieſes
zeugen iene Zaren ſeiner Freunde ſowohl, als alter Tugendhaf
ten uber ſeinen Verluſt; dieſes zeugen die Klagen verſchiedener

Armen, die in Jhm zugleich ihren Wohlthater verloren haben.

Einen der Gedanken, die ſich mein ſeeliger Freund vor—
nemlich eigen gemacht, und welcher einen nahern Einfluß in ſei—
nen Charakter hatte, kann id nicht verſchweigen. Er hatte
ſich mehr, als man es von ſeinen Jahren und glukklichen Um—
ſtanden vermuthen ſolte, von der Vorſtellung uberzeugt, daß
dieſe Erde ein Aufenthalt ſey, wo ſich der Menſch gezwungen

ſahe



Standrede. 17
ſahe, mit unzahligen Kleinigkeiten unaufhorlich beſchaftigt zu
ſeyn. Er verſicherte mir, daß Er auf Erden keine Sache oder
auch kemen Zuſtand wiſſe, in welchem er glaubete ein dauer—
haftes und wahres Vergnugen genieſſen zu konnen. Dieſe Ge—
danken wiederholte Er zum oftern in unſern beſondern Zuſam—

menfiinften, und mir erhielten dadurch neuen Anlas ju den
nutzlichſten und fruchtbarſten Unterredungen. Gie ſehen,
M. H. welch einen hohern Endzwekk Er ſich zu erreichen vor
geſezt haben muſſe, da er ſo ſtark von der Unzulanglichkeit irr—

diſcher Dinge uberzeugt mar. Jezt hat ihn ein ſchneller Tod
von dem Schauplaz der irrdiſchen Kleinigkeiten abgerufen.

Sovwohl dasienige vas id) vorher erwieſen habe, als auch die—
ſer Charakter einer zum Himmel reiffen Seele, geben uns die
freudige Verſicherung, daß Er Seinen groſſen Endzwekk wurk—
lich erreicht habe. Jezt beſchaftigt Er ſich mit der vollkomme—
nen Erkanntnis von GOtt, Tugend und Religion. Jezt ſieht
Er vielleicht mit mitleidigen freundſchaftlichen Blikken auf uns,
die Er vorher geliebt, herab, und wunſcht daß wir bald die
Zahl ſeiner vollkomnen himmliſchen Freunde vermehren, und mit
Jhm uber den uberſchwenglichen Grad der Glukkſeligkeit fro-
lokken ſollen.

Dieſe Verſicherung enthalt den nachdrukklichſten Troſt
fur die betrubten Leidtragenden. Das Uebel, welches ſich iezt
ihrer Seeelen bemachtiget bat, iſt ein Scheinubel. Die Ewig—
keit wird die bei dieſem plozlichen Schmerz noch ubrige Dun—
kelheiten vertreiben; wann der Vorhang, welcher uns iezt die

gottlichen Rathſchluſſe verbirgt, wird weggezogen ſeyn.

Uns aber; geſchazte Mitburger dieſer Univerſitat, ſoll
dieſe Begebenheit insbeſondre merkwurdig ſenn. Verſelbe
Tag, an welchen wir dieſen edelſten Jungling von unſrer Sei—

te verloren, hat Jhnen, vor einem Jahre, durch daſſelbige
traurige Schikſaal einen Mitburger entriſſen, deſſen Charakter,
wie mir die, fo Jhn gekant, verſichert haben, nicht weniger lie—
benswurdig war. Wir entdekken hier offenbar den Finger

Gottes. Seine Gerichte pflegen, nach dem Ausdrutke der
Schrifft, von ſeinem Hauſe anzufangen. Wir ſind bemuht
geweſen, die Abſichten davon zu entdekken, unter welchen die

B vor



18 Standrede.
vornehinſte iſt, andere fur gar zu groſſer Sicherheit zu bewa—
ren. Solten auch wohl Laſter unter uns im Schwange ges
Den? oder wenigſtens, wer unter uns wurde ein gleiches Schik—

ſaal, ohne davor zu zittern, erwarten konnen. Gott gebe,
daß dieſe Beiſpiele der Kinder Gottes, dazu dienen mogen,
daß ein ieder dadurch auf ſich ſelbſt, und auf ſeinen ſittlichen
Zuſtand aufmerkſam gemacht werde, ſich vor Laſter hute, der
Tugend nachiage, damit er entweder den Gerichten Gottes
entgehen, oder auch alsdann, wann dieſelbe hereinbrechen ſoll—

ten, ihnen unerſchrokken entgegen gehen, und die reichen
Fruchte der Gottſeeligkeit in ienem Leben

einernten moge.
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GE: kurz die Geſchichte des Sebens unfers Seligen iſt; fo ift

ſie doch merckwurdiger, als vieler, die dreimahl mehr
Jahre in der Welt durchlebt haben. Ein Geiſt, der in den
jungſten Jahren ſo denkt, wie Manner, die durch tauſend Er
fahrungen und durch tauſend Fehltritte gelehrt worden ſind;
ubertrifft viele von dieſen Mannern. Er zeigt uns, daß wir nicht
allezeit nothig haben, durch die Verfuhrungen des Irthums die
Wahrheit in einem hellern Licht zu ſehen. Er miderlegt den Satz;
daß die Jugend zu empfindlich ſey, der einſchmeichlenden Zaube—
rei der Laſter zu wiederſtehen. Hier iſt der Geiſt, der die Frevler
beſchamt, welche ſich ſelbſt aus der Jugend eineGottheit bilden, die
ihren ungeſtuhmen Ausſchweifungen Recht ſprechen ſoll. Er lehrt
offt mehr als die klugſten Greiſe lehren konnen. Jhre Jugend
iſt zu entfernt von uns, als daß wir wißen konten, ob ſie nicht
erſt der Uberdruß in dem Genuß der Welt, gegen die Reitzun—
gen der Sinnlichkeit unempfindlich gemacht habe. Wenigſtens
iſt der Witz leichtſinniger Junglinge viel zu geſchafftig, als daß
fie nicht das erſte Leben der Alten voll von Fehlern dichten folten;
um dadurch fur ihre Vergehungen eine Entſchuldigung zu
finden.

Bei dem tugendhafften Jungling iſt ſelbſt dieſer ungluck—
liche Witz unvermogend, die Tugend ſo ſchwach zu bilden, daß ſie
ſich von dem Feuer der Jugend zerſtohren laßen muſte. Er tri—
umphieret uber die Vorurtheile des Aberwitzes. Seine ganze
Lebhafftigkeit iſt die Empfindung des Regelmaßigen und der
Ordnung. Verwohnte Junglinge ſehen ibn und merden be
ſchamt, ſo bald ſie nur etwas aufmerckſam ſind. Sonſt hielten
ſie die Moral der Alten fur traurige Wurckungen des Tempe—
raments. Sie glaubten, daß man erſt ein gewiſſes Alter errei—
chen muſte, wenn man den vernunftigen Regeln folgen wolte.
Jtzt konnen fie es nicht mehr laugnen, daß ſich die Tugend in

33 ‘den
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den muntern Geſichtszugen des Junglings verſchonere; und
daß die ſtandhafte Tugend viel gewinne, wenn ſie gegen die
Reitzungen der Jahre zu Fehlern unempfindlich iſt. Sie ſehen,
daß die Tugend ein viel zu groſſer Gedanke iſt, als daß ſie ſich
in den engen Cirkel der manlichen Jahre einſchranken muſte.
Junglinge, die ſchon zur Tugend geneigt ſind, werden durch
ſolche Muſter immer mehr in ihrem Vorſatz befeſtiget.

Unſer ſeliger Herr Daniel Baſtide, iſt in ſeinem ganzen
seben em ſolches Erempel geweſen. Dieſes macht den Tag ſei—
ner Geburth merkwurdig. Es war der 28te des Weinmonats
im Jahr 1734.

Die Natur ſcheint zu ſchwach zu ſeyn, uns einen groſſen
Geiſt zu ſchenken, wenn ſie ſich nicht durch eine Reihe groſſer
Urſachen dazu zubereitet hat. Deswegen erzahlt man die Na—
men der Vorfahren in der Geſchichte vortreflicher Helden des
Krieges. Die Helden der Tugend find nié weniger bemer-
kungswurdig als die Helden des Krieges, weil die Tugend den
Krieger von dem Tollkuhnen und dem Barbar unterſcheidet.

1

Dieſes bildet uns den Charakter des Herrn Philipp Ba
ſtide, des Vaters unſers ſeligen, und der Frau Marie Bar
the, ſeiner Mutter. Er war ein Kaufmann nach den Grund—
ſatzen der Religion, der Menſchenliebe, des Fleiſſes und der
Klugheit. Sie bleibt verehrungswerth, weil Sie ein Mann
von ſolchen Neigungen geliebt hat, da er ſchon vorher verheira—

thet geweſen var: und weil Sie der Welt einen SohnJeſchenkt
hat, der das Ebenbild ſeiner Eltern beſtandig geblieben iſt.

Auch die Grosvater unſers ſeligen, muſſen daher aller Hoch—
tung wurdig ſeyn. Es ſind herr Andreas Baſtide, Doctor der
Artzeneigelahrheit, und Herr Johann Barthe, Rathsherr
in Berlin. Manner, die alle ruhmen, die ſie gekannt haben.

Von dieſen Voreltern iſt nur eine Schweſter, Demoiſelle
Margarethe Baſtide, dem edlen Charakter ihres altern
Bruders vollkommen ahnlich. Sie liebte ihren Bruder mit
einem Vertrauen und einer Zartlichkeit, welche aus der Uchers

einſtim—
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einſtimmung ihrer Neigungen entſprung. Die Verſchieden—
heiten ihres Geiſtes wurden nur durch die unterſchiedenen Vol
kommenheiten merklich, wodurch ſie einander wechſelsweiſe uber—

trafen.

Die Vorſicht ſchien unſerm ſeligen die Hulfe in der Erzie—
hung qu entziehen. Seine Frau Mama ſtarb, und bald nach—
Der ſein Herr Vater, nachdem er eine kurze Zeit zum Zrittenmal
verheirathet war. Sie wolte uns aber nur lehren, daß ſie mehr
als ein Mittel habe, ein Kind glucklich durch die Verfuhrun—
gen der Welt zu bringen. Die Frau Stiefmama des ſeligen,
eine gebohrne von Rodon, erfullete alles, was man von der
treuſten und redlichſten Mutter wunſchen konte. Sie hat ihn
als ihren rechten Sohn erzogen, und den Schmerz einer Mut—
ter bei ſeinem Ableben empfunden. Der Bruder ſeines Herrn
Vaters, Herr Andreas Baſtide, mar in der Emrichtung
alles deſſen, was unſern ſeligen betraf, mehr als Vormund.
Man kann nie einem Vater mehr zu verdanken haben, als un—
fer ſeliger der redlichſten Bemuhung ſeines Herrn Oncle mic
recht zuſchrieb.

Dieſe ruhmliche Aufſicht vertraute den Unterricht unſers
feligen, in dem beruhmten Koniglich Joachimsthaliſchen Gym—
naſio, nach des vortreflichen Herrn Docror Heinius Einrich—
tung, ſolchen Lehrern an, welche die guten Grunde, die er ge—
legt hatte, immer ſchoner auszuarbeiten im Stande waren.
Er blieb nicht ſo lange da, daß er die oberſte Claſſe erreicht
hatte. Er verehrte aber beſtandig die, welche er gehort hatte,

die Herren Profeffores, Bceman, Schmidt, Schultze
und den Herrn Tqubenſpect; Manner, von welchen em jeder
ſein Amt mit der auſſerſten Sorgfalt verwaltet.

Damit die Zubereitung zur Uuiverſitat deſto volkommener
ſeyn mochte; ſo beſuchte unſer ſeliger nachher die philoſophiſchen
Lehrſtunden des beruhmten und ſehr gelehrten Herrn Profeßor
Formey mit Fleiß und beſondern Nutzen. Der itzige Predi—
ger in Berlin, Herr Gillet, gab ihm nach ſeiner bekannten
Geſchiklichkeit, in allem dem was ihm noch nutzlich war, den treu—

ſten Unterricht.

D 3 Durch
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Durch die Lehren des Chriſten, erhalten die Wiſſenſchaf—

ten ihren wahren Werth. Der fromme und gelehrte Herr Pre—
diger d'Aniers, bildete alſo ſein Herz in den Grunden der Re—
ligion, die ihr Vorrecht uber die Schranken der Zeit behaupten.
Jhm verdankte es unſer ſeliger, daß er die Welt weit geringer
ſchatzte, als ein Jungling pflegt.

Mit dieſen Geſinnungen, kam er auf unſere Univerſi—
tat. Er beſuchte die Vorleſungen des Herrn Geheimenraths
Bohmers und Herrn Profeßor Polacks, uber die Rech—
te. Jedermann weiß, daß dieſe Manner durch ihre groſ—
ſe Gelehrſamkeit und durch ihren grundlichen Unterricht, un—
ſere Univerſitat beſonders zieren, und daß Sie unſer Seliger
daher ungemein hochſchatzte. Alle Theile der Philoſophie hat
er bey mir, zwei auch dreimal gehoret. Er unterſuchte ſonder—
lich die philoſophiſchen Rechte mit einem ungemeinen Eifer;
Er war uberzeugt, daß der vernunftige Rechtsgelehrte, auch
die Grunde der Civilgeſetze aenauer einſiehet, und fie daher
glucklicher anwendet, wenn ihn eine philoſophiſche Betrachtung

des Rechts der Natur, der Moral und der Politik, zur Veob-
achtung dieſer Maxim gewohnt Bat. Er betrachtete alſo das
Recht in ſeinem doppelten Urſprung, in der Natur der Sache
und in den Willen der Geſetzgeber. Er ſchopfte aus dieſen
beiden Quellen zugleich, und erforſchte ſie durch die Grunde der
theoretiſchen Philoſophie; und ſo erwahlte er den Weg, den die
grundlichſten Rechtsgelehrten zur Volkommenheit in ihrer Wiſ—
ſchaft vorſchlagen.

Wir alle muſſen bezeugen, daß niemand fleißiger und or—
dentlicher unter allen Zuhorern geweſen iſt. Unſere Muſter
des Fleiſſes und der guten Sitten nehmen ihn willig in in ihre
Geſelſchaft.

Von einem ſolchen Griſt verſprachen wir alle der Welt
mehr als man ſonſt gewohnlicher Weiſe verſprechen kan. Die
Vorſicht die wir in Demuth anbethen, entzog uns dieſes Gluck,
um uns zu lehren, daß wir mehr auf ſie, als auf Menſchen ſehen ſol—
len, wenn wir der Welt etwas gutes verſprechen. Jch will einen
Vorhang vor die traurige Scene ziehen, die uns dieſen Liebling
der Tugend und der Weißheit weg nahm. Das muß ich ſagen

daß
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daß ibn nicht die mindeſte Leichtſinnigkeit in dieſes Ungluck ge
ſturzt hat. Er vergnugte ſich, nachdem er noch an eben dem

23ten Auguſt, wie beſtandig, in ſeinen Arbeiten fleißig geweſen
war, mit einem Spatziergang. Er betrat einen Ort des Ufers,
den viel hundert Perſohnen ohne die mindeſte Gefahr betreten

haben; einen Ort, auf welchem man alle Tage arbeitet. Wir
mußen es der Schwache eines Fußes zuſchreiben, die er von que
gend an bemerckt hatte, und die ihm ſchon ehedem gefahrlich
geweſen iſt; daß er ausglitſchte. Er ward nach wenigen Mi—
nuten aus dem Waſſer gebracht. Alles was Menſchen konnen,
ward verſucht. Erward von allen geliebt. Eswagten alſo eini—
ge ihr Leben, um ibn zu helfen. Die Vorſchrifften des HerrnPro
feßor von Bergen und des Herrn Doctor Eberti, deren groſ—
ſe Erfahrung ſchon tauſenden das Leben geſchenckt hat, war bei
der Hulfe zweier geſchickten Wundartzte vergeblich. Hundert

andere ſind mit mir Zeugen, daß man keine Koſten und keine
Arbeit geſpart hat, ein fo koſtbares Leben zu retten. Lehrer, Freun—

de und Fremde waren gleich geſchafftig. Die Betrubniß war
algemein. Es iſt nicht leicht ein Menſch im ein und zwanzig—
ſten Jahre geſtorben, der ſo ſehr bedauert worden iſt. Ganz
fremde Perſonen, die ſich an Seinen harmoniſchen Leben erbauet

hatten, haben ihn wie ihren Bruder beweint. Sein Tod hat
unſre ganze Stadt betrubt. Es iſt keiner, der ihn nicht, wenn
er ibn nur etwas kannte, durch eine neue Lobeserhebung geebs

ret hatte.

Dieſes ſind die Folgen der Tugend; ſelbſt bei einem groſ—
ſen Ungluck iſt die Erinnerung derſelben der ſicherſte Troſt, und
erofnet uns ein Feld der angenehmſten Ausſichten.

Es iſt viel von einem jungen Menſchen, und gleichwohl
beſtatigen es alle die unſern ſeligen kanten, daß man Jhm nie
die kleinſte Unordnung oder einen Jugendfehler hat vergeben
durfen; ſo ſehr vollkommen war ſein Leben. Jch habe ihn be—
ſtandig genau beobachtet. Jch habe mit ihm in einem Hauſe
gewohnt. Jch mußeben dieſes von ihm mit der Freudigkeit, die
der Wahrheit eigenthumlich ift, bejeugen. Er und alle die ihm
gleichen, ſind die Belohnung fur die Beſchwerlichkeiten, die das
Amt eines Lehrers hat. Er war der aufrichtigſte Chriſt; welch

B 4 ein
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ein großer Geiſt! Er war der großmuthigſte und treuſte Freund,
Diefes fan man nie vollkommen fenn, wenn man Éein wahrer
Chriſt iſt. Er var ein Menſchenfreund, ein Liebling der Wiſ—
ſenſchafften, der heroiſchen und der angenehmen Tugenden.
Dieſes alles muß ſich vereinigen, wenn einer ſo allgemein geliebt
werden ſoll, wie er geliebt worden iſt.

So konnen wir die Gedancken des Lieblings der Wiſſen—
ſchafften, und der Tugend, des wahren Chriſten und den Na—
men Baſtide nie von einander trennen. Jn dieſer Gemuths—
faßung iſt er geſtorben. Dieß verſichert uns fur ibn die See—
ligkeiten, zu welchen er ſich, auf die wurdigſte Art vorbereitet
hatte. Wir ſind nicht einen Augenblick ſicher eben ſo ſchnell zu
fterben. Dieſer Gedancke fol der Fuhrer unfers Lebens ſeyn.

Gottlob Samuel Nicolai,
ordentlicher Profeſſor der

Philoſophit.

RECTOR
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RECTOR ACADEMIAE MAGNIFICVS

IOHANNES GOTTLIEB
DE HACKEMAN

DOCT, ET PROF. COD. PVBL. ORD.

AD BEATVM FVNVS
IVVENIS NOBILISSIMI ET AD EXEMPLVM MODESTIAE ET

INDVSTRIAE, IMO ORNAMENTI OMNIS
EF FORMATI,

D OMI NI
DANIELIS BASTIDE

BEROLINENSIS, V. CANDIDAT],
QVI

dum nuper d. XXIII, Auguſti huius Anni 1755. oram
extimam fluminis ad catello ſuo opitulandum

caute ingreditur,
et pileum inter opus capite defluentem conſequitur,

veſtigio inſtabili et fallente aberrans et abreptus,

violentis undis hauritur,
et in conſpectu Commilitonum,

qui laboranti Amico ſuccurrere pro amicitia,
quod vehementer cupiebant,

obſtante fato et vi gurgitis impediti,

non potuere,
infeliciter, fed beate animam Servatoris fui preciole

ſanguine redemtam
ejusdem manibus committere

et pro egregia ac florenti ſpe
quam patria et domus ſua de eo conceperant,
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inexplicabili conſilio Numinis optimi maximi,

peracerbum vulnus iisdem et amicis flumine lacrimarum
tam dulce pectus effuſe proſequentibus

imponere coactus fuit;
quod cras ab Amicis parabitur

dum efferetur ex Muſeo ſuo
tumuloque condetur,

ad ultimum officum a Commilitionibus
quos omnes mirabili cultu et amicitia complectebatur,

eidem praeſtandum,

ILLVSTRISSIMOS COMITES,
PROCERES ACADEMIAE EXCELLENTISSIMOS,

MAGISTRATVS CIVICOS AMPLISSIMOS,RELIQVAQVE CIVITATIS ACADEMICAE MEM-
BRA OMNIVM ORDINVM

ET GENEROSISSIMAM OMNEM NOBILISSI-
MAMQVE IVVENTVTEMACADEMICAM,

quam nulla offenſa, praeterquam hac ultima miſerandae

jacturae unquam afflixit
ſenſu pietatis acerbo

ad comitandum eo, unde nunquam nifi in die judicii
rediturus eſt,

ordinibus paribus et junctis binis numero
ut longa ſerie magnitudinem moeroris profiteatur pompa

feralis,

INVITATet ad futilitatem caducae vitae aeftimandam hortatur.
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Cantate
bei der

Beerdigung inder Kirche
aufgefuhrt

von der muſikaliſchen Geſellſchaft
zu Frankfurt an der Oder.

57 e JS
Chor.

Meine Seele hofft auf den Herrn, Herrn, der mir hilft.

Recitativ.
SN Troſt! o feclger Troft!

Ce” Durd) den wir noch int Tode leben,
Wenn wir den Geiſt der Allmacht ubergeben,
Der Leib in Nichts verfallt;
So ſieht man nicht den Chriſten beben,
Er eilt vergnugt aus dieſer Welt,
Um dort in ſanfter Ruh qu leben.

Arie.
Bange Seelen flehn und zittern,
Bey den kleinſten Ungewittern,

Doch ein Chriſt erzittert nicht.
Tod! du fleuchſt mit deinem Schrecken,
Denn die Zoffnung will mich decken,

Die mir Zeil und Troſt verſpricht. D. A.
Recitat.

Zerfalle, morſcher Leib! in Staub,
Der Glaube reichet mir die Krone,
Und fuhret mich zu jenem Throne,
Wo mein Geiſt ewig lebt,
Und tauſend Jubel hort.
Perweßliches, was man begrabt,

Ruh

—D



Cantate bei der Beerdigung.
Ruh in dem kuhlen Schoß der Erden,
Du wirſt dereinſt ein Engel werden.

Arie.
Keine Thrane und kein Leiden
Stohrt mich in dem Schoß der sceuden,

Wo der ewge Sriede wohnt;
Dieſen Srieden zu genieſſen,
Wird man nicht zu fruh entriſſen,

Wird man nicht zu fruh belohnt. v. u.

Retitat.
So rufſt du uns, verklahrte Seele,
Die wir mit Thranen ſtehen, zu,
Mit Schmerz folgt unſer Fuß dir nach zur Grabeshole.
Du ruhſt, doch wo bleibt unſre Ruh?

Wir ſehn dir nach mit naſſen Wangen,
Bis uns dein letzter Blick entgangen;
Ach! unſer Herze folget Dir.
Allein, Gott will, diß Wort verehren wir.
Diß Wort, ſteht uns kein Troſt ſonſt offen,
Heiſt auf den Herren hoffen.

Arie.
Nun rubet wohl, geliebten Glieder,
Die Zoffnung ſchenket euch uns wieder,

Ruht wohl, bis Der Erloſer rufft.
Der Ort wird uns ſtets heilig bleiben,
Mit Thranen wolln wir druber ſchreiben:

Die Tugend ruht in dieſer Gruft. p. A.
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Ve FE 00e
taD un, deſſen fruher Tod durch unſre Glieder bebt,
N

ct" Du, deſſen Bildnis noch vor unſern Augen ſchwebt,

Und der Du nun dort unter jenen Spharen,

Von Engeln Dich laßt Wiſſenſchaften lehren;
Jſts moglich, ſiehſt Du noch einmahl auf uns herab,
So ſieh, wie zartlich um Dein Grab

Sich Freund und Lehrer jetzt vereint,

Und jeder weint!

Was Auge weinet nicht, das Deine Bahre ſieht?

Du, deſſen friſcher Reitz ſo hoffnungsvoll gebluht,
Der heute noch in froher Unſchuld lachte,

und dem ſein Geiſt das Lob der Bruder brachte,

Bei dem das Leben noch ſtolz auf ſich ſelber war,

Wirſt ungewart vor der Gefahr,
Eh Du den Mittag noch erblikt,

Vom Tod erſtikt.

So iſts: des Todes Schwerd ſchont auch des Beſten nicht,

Es zeigt uns ſeine Wuth, wenn es die Roſen bricht,
Die nur erſt halb aus ihren Knoſpen brechen,
Unb die ſchon jetzt die groſte Pracht verſprechen.

Der Tugendhafte wird fruh in die Gruft geſchikt,

und der, der nur die Erde druckt,
Und dem das Laſter nur gefalt,
Bleibt in der Welt.

Kommt
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vr ommt, Junglinge, und hort! jetzt lehrt euch euer Sreund,

Dies ſey die Pflicht nicht ganz, wenn ihr Jhn bloß beweint:
Dann aber werdet ihr Jhn recht verehren,
Wenn ihr von Jhm euch laßt die Weisheit lehren.
Flieht, ſpricht Er: Sicherheit! Mein Schikſal droht auch euch,

Jhr ſeht, das friſchſte Blut wird bleich,
Die Jugend, die ſo viel verſpricht,
Beſchutzt euch nicht.

a

Und Du, Die jetzo ſich vor allen elend glaubt,

Weil Dir der blaſſe Tod den liebſten Sohn geraubt,

Auf den ſich noch des Alters Troſt gegrundet,

Der bange Schmerz, den Deine Bruſt empfindet,
Entdekt Dein edles Herz: doch ſteh dem Sohne nach,

Er ſchmekt, was Jhm ſein Herz verſprach,
Und was die Tugend Jhm erwarb,
Jndem Er ſtarb.

(esC ntſchlafner ſeelger Sreund! Du lebſt in unſrer Bruſt,

Dein Gluk bleibt ewig feſt, und uns ſoll Dein Verluſt
Den Brauch der Zeit, und wohl zu ſterben lehren.

Dann hoffen wir, daß unter Engel Choren

Dein jetzt verklarter Geiſt uns ſelig wieder ſieht.
Du Zeit, die uns zu langſam flieht,

Fleuch ſchnell, damit der Tag erſcheint,

Der uns vereint!

Joh. Sam. Friedr. Bohmer,
Konigl. Preuß. Geheimer Nath, Director der Acades

mie und Ordinarius der Juriſtenfacultat.
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ſ& eblaßter Muſeuſohn, geliebteſter Baſtide,

Ver Coll id) ben Deiner Grufft mit einem Todtenliede
Ein Zeugniß meiner Achtung weyhn:

Go wird es bey dem Leid und ausgebrochnen Klagen,
Die Liebe, Freuudſchaft, Pflicht, um Derne Leiche tragen,

Ein Lied von gleichem Thone ſehn.

E
 in ruhmliches Bemuhn, durch Fleiß, durch muntres Wachen,

Sich einſt zum Wurdigen des Vaterlands zu machen,
Belebte die recht edle Bruſt.

Du warſt an Emſigkeit und reiner Lehrbegierde

Em Muſter ſeltner Art, dem Muſenſitz zur Zierde,
Selbſt Demer Lehrer wahre Luſt.

«oc wie ein gruner Zweig, der an dem Ufer pranget,
Aus Nahrungsvollen Saft Schoß und Gewachs erlanget,

Durch Sturm und Fluth vom Stamme reiſt,
Wie uns ein naher Blitz mit Knall und Fall erſchrecket,
Und ſchneller Wellen Strohm geſenkte Tiefen decket,

So ſchnell entrieß ſich uns Dein Geiſt.

õer ſonſt geſetzte Fuß war kaum am lockren Strande,

So wich, ſo gleitet er von dem geſchlemmten Sande,
Die Tieffen ſchlungen Dich mit ein.

Lernt, Freunde, durch den Fall, daß auch noch fruhe Jahre,
Schon zeitig alt und reiff zur Grufft und Todtenbahre,

Wie hier Baſtidens Tage ſeyn.

ur ommt, ſchaut beſturzt die rausgezogne Leidhe,

Seht, welcher kurze Schritt zu jenem Todtenreiche,
Nehmt Zeit nnd Stunden wohl in acht,

Laßt achter Tugend Glanz die muntre Jugend zieren,
Die uns auch in der Grufft, wie Den, ſo wir verliehren,

Noch ſtets andenkenswurdig macht.

Johann Friedrich Polack, D.
Profeſſor lur. et Matheſ. Ord. P.

Gedan
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Charactere zu ſchon find
als

daß ſie in der Welt lange leben
konnten?

“493 çes-
nach unſere Betrubnis uns nur erſt Uberlegungen erlaubt;W ſo ſind wir gewiß, daß der Schmertz die tiranniſche Macht

verlieren muß, mit welcher er ſich der ganzen Seele bemachti—
get hatte. Wir konnen mit mehr Beruhigung an die Abſich—
ten der Vorſicht dencken. Wir konnen uns uberzeugen, daß die
Weißheit beßere Urſachen bat, den Vorfall, der uns ſchmerzt, que

zulaſſen, als mit, wenn mir denſelben wehmuthig beklagen.

Das Andencken des betrubten Todes des ſel. Herrn Da—
niel Baſtide, iſt noch nen. Wer gewohnt iſt, Betrachtungen
uber die Vorfalle des menſchlichen Lebens anzuſtellen, beruhiget
ſich gemeiniglich zuletzt in dem Gedancken, daß wir die Wege
der Vorſicht nicht erforſchen konnen. Gott hat die weiſeſten
Urſachen, wenn er ſie uns auch nicht entdeckt.

Es iſt uns erlaubt, die Urſachen der Vorſicht ju erforſchen,
werin wir uns allezeit dabei erinnern, daß wir Menſchen ſind,
die nur wenig ſehen, wenn das Belle Auge dev Veorſicht unend-
lich mehr ſieht.

Jn dieſem nothwendigen Bewuſtſeyn meiner Unvolkom—
menheit, will ich die Betrubniß die ich ſehr ſtarck empfinde,
durch die Unterſuchung der Frage beruhigen; ob es Charac-

tere giebt, Die zu ſchon find, als daß fic lange in der Welt
leben konnen?

C Stirbt
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Stirbt ein Menſch zeitig; fo ſtirbt er nicht allezeit deswe
gen, weil er zu ſchon war, in der Welt zu leben. Es giebt Men—
ſchen, die zeitig genug zur Holle veif find, Die Vorſicht rame
ſie von der Erde, damit ihre peſtilenzialiſche Handlungen die
Menſchen nicht zu ſehr verderben. Es ſterben Menſchen in
der Jugend, damit die Anlage zu Laſtern in ihnen nicht hoher
ſteige. Sie ſterben durch die Gnade Gottes zeitig, damit fie we
niger beſtraft werden durffen. Der fruhe Tod iſt alſo nicht
allezeit ein Beweiß eines edlen Geiſtes.

Wenn wir bloß dieſe furchterliche Ausſicht auf den Tod
der Jugend hatten; ſo ware es ſchrocklich, jung zu ſterben. Es
iſt noch eine andere Seite, von welcher der Tod eines Junglings
ſo angenehm wird, daß man wunſchen mogte jung zu ſterben.

Das Leben eines Geiſtes iſt von dem Leben des Menſchen
und des Korpers ſehr unterſchieden. Der Maaßſtab von bei-
den iſt eben ſo wenig ubereinſtimmend.

Der Geiſt lebt lange, wenn er viele wurdige und vollkom—
mene Gedancken hat. Ich kan alſo das Leben der Seele nicht
nach dem Umlauf der Sonne oder des Mondes abmeßen. Die—
ſes iſt das Maaß des Lebens unſers Korpers.

Die Seele iſt nichts Korperliches. Die Gedancken ſind
nichts Korperliches. Es kan ihr Leben und ihr Alter mit dem
Leben der korperlichen Dinge nicht einerlei ſeyn.

Es ſterbe der Menſch. Die unſterbliche Seele lebt. Das
ſeben der Seele und des Menſchen horen nice zu gleicher Zeit
auf. Das Alter des Menſchen iſt auch mit dem Alter der See—
le nicht einerle. Das Alter der Seele muß nach der Große
des Verſtandes abgemefjen, werden.

Die Zeit, wenn der Menſch ſterben muß, iſt der Augen—

blick, in welchen die vortrefflichſten Gelegenheiten, die Seele
zur Ewigkeit zuzubereiten, nicht mehr vermehrt werden kon—

nen.

Es



langer in der Welt zu leben. 35
Es fehlt niemanden in der Welt die vortheilhaffteſte Gele—

genheit, ſeinen Geiſt gluckſelig den Armen der Gnade zu uber—
geben. Um uns dieſe Gelegenheiten zn verſchaffen, iſt bei ei-
nem eine langere, bei andern eine kurzere Verbindung der Seele
mit dem Korper nothig.

Jſt es der Seele moglich geweſen, genug wurdige und
große Gedanken zu haben, um in der Ewigkeit ſelig zu ſeyn;
oder hat fie wurcklich genung von dieſen edlen Entſchlußen ge-
habt, die ihr die Seeligkeit verſichern, ſo hat ſie lange genung,
in der Verbindung mit dem Korper gelebt.

Unſer Leben in der Welt iſt eine Vorbereitung zur Ewig—
keit. Gelangen wir durch einen kurzen Weg zu dieſer Abſicht,
ſo ſind wir glucklicher als die, welche die Muhe der Welt langer
empfinden, und durch einen entfernten Weg dieſes Gluck errei—
chen. Kein Menſch kan mit Recht langer zu leben wunſchen,
als bis er genug zur Ewigkeit vorbereitet iſt.

Charactere von einer auſſerordentlichen Vortreflichkeit, ha—
ben ſelbſt in den jungſten Jahren alle Große der Seele, die
nothig iſt, um wurdige Burger der kunfftigen Welt zu werden.
Sie haben alles Gute in der Welt eingeſamlet, was ſie erhalten
konnen. Jſt cs moglich, daß fie langer leben konnen? Es mire
den ihnen die Belohnungen entzogen werden, die fie itzt genieſ—
ſen mußen. Sie verlaßen die Welt, wie Freunde, die der Mo—
narch zu ruhmlicheren Verrichtungen nahe um ſeinen Thron

ruft.

Der Greis kann noch ein Kind in der Vorbereitung zur
Ewigkeit ſeyn, und die Seele des Junglings, der die Welt fee
lig verlaſt, bat das verſtandigſte und hochſte Alter, das eine See-

le in der Welt haben kan.

Ein Jungling mit dieſem Aleer der Seele, hat ben Zeit
punct erreicht, in welchem die Ewigkeit ihre Rechte an ihm
geltend macht. Er iſt zu ſchon vor die Zeit, weil er ſchon
jung der Himmliſchen Belohnungen wehrt iſt.

C 2 Es
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Er ſtirbt mit der Gemuthsfaßung, die wir an unſerm
ſeligen Baſtide beſtandig geliebt haben, in einem hohen Al—
ter der Seele; wenn gleieh die Zeit ſeiner Korperlichen Jahre
ſehr kurz iſt.

Gottlob Samuel Nicolai,
ordentlicher Profeſſor der Philoſophie.

Ful
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n-I lumina, non lacrumas, pofcit decus illud ademptam,

Fluminis abreptus gurgite BASTIDIVS.
Maior hic eſt verbis caſus triſtiſſimus, ori

Copia verborum deficit inde meo.
Seilicet inſtar aquae ſluimus. Sic ſomnus et vmbra,

Sic flos mane virens, ſole cadente cadit.

Mundus hic eſt pelagus, nauclerus ſancta voluntas

Numinis, et felix nauigat huius ope.
Quo viſum eſt illi, noſtras adpellere cymbas,

Illie ſponte ſua carbaſa noſtra fluant.
Mortuus ante diem, ſummos adquirit honores,

Qui Pylios annos viuere dignus erat.
Sat vixit, cui nulla ſuae pars prodiga vitae:

Cui vera laudis mens ſtudioſa fuit.
Sat vixit, vili quem virtus demſerat aeuo,

Quem Muſae, quem tot nunc gemuere boni.

IO. GE. KRVNIZ,
M. D.

C3 Du
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A
J vs, Dem das Ziel beglukter Greiſe,

N

Das jeder wunſcht, das ſelbſt der Weiſt
Zufrieden hoft, und froh erblikkt,
Ein wurdiger Gebrauch der Jugend,
Ein machtger Zug zur frommen Tugend,
Gewiß verhies, und fruh entzukkt.

au ſtirbſt. Mit wundgerungneu Handen

Sehn Freunde Dich Dein Leben enden,
Beweinen laut Did, ihren Sreund,
Die nie des weichen Mitleids Gaben
Unedel noch entheiligt haben,

Beklagen Dich, und jeder weint.

Dueus allen klagt ein Herz. So weinen
Zween Bruder neben den Gebeinen
Des jÜngren edlen Bruders Tod.

Sie ſcherzten noch vergnugt am Morgen,
Der Abend komt, umwolkt von Sorgen
Klagt jeder ſeine großre Noth.

(CaQu ſtirbſt, verehrt son ſolchen Freunden,

Den'n niemahls gegen Tugendfeinden,
(Und dekte ſie dev Purpur ſchon
Unb Kronen) mit gebeugtem Rucken,
Mit ſtlaviſchen demuthgen Blikken
Ein ſchmeichleriſches Lob entflohn.

8
~aau ſtirbſt. 2Nein! nur dem niedern Gleiſe

Entriſſen, ſchwingt durch hohre Kreiſe
Dein Geiſt ſich zu dem Schopfer hin.
Wie Adler, welche ſich dem Kerker
Entriſſen, und befreit jezt ſtarker
Zu der entfernten Sonne fliehn.

Nun
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M
vun ſtehſt Du mit erſtaunten Blikken,

Und fuhlſt mit heiligem Entzukken,
Der ſanften Tugend groſſen Lohn:
Ein gutes heiliges Gewiſſen.
Vom machtgen Schauder hingeriſſen,

Nennſt Du Gott, Vater, er Dich, Sohn.

Empfangen von ſeraphſchen Schaaren,

Die hier ſchon Deine Freunde waren,
Eilſt Du mit jugendlichem Schritt
Zum Thron des Mittlers. Singſt das Beilig,
Die Schaar der Frommen ſingt das Zeilig,
Der Himmel ſingt das Zeilig mit.

M
ir ſegnen die erblaßten Glieder,

Und Thranen fallen auf ſie nieder,
Die die geruhrte Freundſchaft weint.
Wir ehren tiefgebeugt vom Schmerze,
Dein redliches, Dein frommes Herze,

Und wunſchen uns mit Dir vereint.

Hiedurch bezeugen ihre Hochachtung und Lieb
gegen deu Seligen

alle hier Studierende.

C4 Qui,
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(re
eHreund! den das Schickſal uns entriſſen,79 Ruhrt Dich ietzt noch ein jammernd Lied,

Das unter tauſend Thranenguſſen
Zu Deiner heilgen Wohnung flieht;
So ſieh auf unſer blutend Herze,
Aus welchem Lieb und Wehmuth bebt,
Wie ſich nach uberſtandnem Schmerze
Bey Dir, erſt unſer Schmerz erhebt.

«vd, Freund! was laßt der Gram uns ſagen,
Nur Seufzer zittern aus der Bruſt:
Dein Lob miſcht ſich in unſre Klagen,
Und mehrt den traurigen Verluſt.
Man ſetzt ſich bey dem Sarge nieder,

udſht th Y fdtnote m angem nger)Auf die geliebten ſtarren Glieder,
Und weinet. Weiter redt man nicht.

as bemmt das brunſtige Verlangen
Nach Dir, erblafiter theurer Freund?
An Dir iſt uns ein Gut entgangen,
Warum, der Dich nicht kennet, weint.

Die
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Die Tugend, die uns Menſchen adelt,
Ein Herz, das edel fuhlt und denkt,
Die Fehler voller Liebe tadelt,
War Dir und in Dir uns geſchenkt.

m«vie ſtohrte Deines Geiſtes Stille,
Der wilden Leidenſchaften Wuth;
Dein Wille war des Hochſten Wille,
Qufricdenbeit Dein wurdig Gut.
Du heiligſt Dich den ſanften Muſen,
Dein edler Fleiß verließ fie nie,
Go flopfte ſtets in Deinem Buſen
Die angenehmſte Harmonie.

naUnd dieſe Guter ſind verſchwunden,

Auf ewig ſind ſie von uns hin.
Wie Roſen, die man fruh gebunden,
Vor Abends in ihr Nichts verfliehn.
Go floh mit noch weit ſchnellern Schwingen
Dein Leben vor der Zeit dahin;
Dahin, wo keine Augen dringen,
Die nicht der Sterblichkeit entfliehn.

Daetrubter Abſchied! ſchnelles Scheiden,
Wobey des Hartſten Auge flieſt.
D Gott! ſjedoch, mir muſſen leiden,
Weil du gerecht und weiſe biſt.
Du ſchlagſt, wir ehren deine Schlage.
Mit Ehrfurcht und mit Dankbarkeit.
Dre Abſicht deiner weiſen Wege

Verhulleſt du mit Dunfelbeit,

Nun5
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y
vvun tont, tont ewig, heilge Lieder,

Jhr Kinder ſanfter Traurigkeit!
Ruft uns den Sreund, den Liebſten wieder,
Schenkt Jhn der Unvergeſſenheit;
Jhr ſchweigt, nur Seufzer fulln den Buſen,
Die Wehmut hemmet jedes Wort;
Entfernet euch, betrubte Muſen!
Geliebte Thranen, redet fort!

Zum Zeugniß der Freundſchaft gegen Jhr
Miitglied, die gegenwartigen Glieder der

muſicaliſchen Geſelſchaft zu Frankfurt an
der Oder.

S.
O.

n Halſcheborn.

Nicolai, Pruſes. H. Cannabaus.Albinus. W. Pirſcher.H. Schmidt. Antonius.Walther. G. Zſchock.

(G. Sucker. x. Kloeber voHildebrandt. Lautier.Gruß. g. Groſſ.
Hencke. G. Werphul.

Bagans. Baudouin.Simonetti. C. Heine.
E. Simonetti. L. Rudolphi.

Rrûger. A. Rudolphi.

F Kruger. J. Pauli.
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Elteſter.
MB. Gregorh.

Dietrich.
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16 enn ein Ehrwurdger Greiß nach abgelebten JahrenW Und uberſtandner Noth der Gruft entgegen eilt,

Wenn ſein ſchon ſchwacher Leib in ſilberfarbnen Haaren

Jhm die Verſicherung der Sterblichkeit ertheilt.
Wenn denn ein Weiſer ſtirbt; ſo weint die Menſchenliebe

Die Thrânen, die ein Herz voll Dankbarkeit erpreßt.
Jedoch es fuhlet nicht den Umfang banger Triebe,

Die uns der beſte Freund im Tode fuhlen laßt,
Jtzt ſtirbt der beſte Freund, Er ſtirbt, eh wir es wiſſen,

Eh uns Sein treuer Mund den letzten Abſchied gab,
Jn Seinem ſchonſten Lenz vom Tode hingeriſſen,
Erſchuttert uns zu ſehr Sein gar zu fruhes Grab.

Es bebt der ſtarke Schmerz durch unſre ſtarren Glieder,
Und unſer jammernd Leid erfleht Dich, Freund, von Gott,
Hier knien wir Herr, fur dir. Schenk uns den Liebling wieder!
Und halt die Fluth zuruck, die uns zu furchtbar droht.

Doch weiſer Gott, du wilſts, Er ſoll in ſeiner Jugend
sr ſoll zu unſerm Schmerz dés Todes Opfer ſeyn,
Trifft ſo der Mutter Wunſch der wurdge Lohn der Tugend,

Trifft ſo Sein eigner Wunſch und unſre Hoffnung ein?
Es iſt, wir wiſſen es, der Tod ein Weg zum Leben,
Der Glaube eilt zu ihm und unſre Hoffnung lebt,
Wenn Engel unſern Freund zu ihrem Gluck erheben,

So nimt das Leiden ab, fur dem wir ſo erbebt.

Doch Dich, Vortreflichen, ſo zeitig zu verliehren,
Da man die Zävtlichfeit erſt ſtark zu füblen denkt!

Dein Muſlter ſolte uns noch einſt gum Himmel fuhren,

Kaum kannten wir erſt recht, was Gott uns in Dir ſchenkt.

Nie
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Nie genug geliebter Sreuno! Ah! konnten unſte Zahren
Dich, Freund! Dich, beſten Freund, dem Tode noch entziehn!

Flieſt Thranen ungeſtohrt der Weichlichkeit zu lehren,

Daß wir allein um Dich den bangſten Schmerz nie fliehn
Du ungekrankter Troſt der fanften Menſchenliebe,

Du ſehr gerechtes Leid ſolſt unſer Labſal ſeyn,

Jhr ſtillen Gegenden, ihr Zeugen unfrer Triebe,
Jhr ſolt von itzo an der Thranen Tempel ſeyn.
Wer dieſe Leiche ſieht, um der wir weinend ſtehen,

Der ſehe dieſen Tod als ſein Exempel ah,

Daß uns die Sterblichkeit, eh wir es uns verſehen,

Eh wir kaum dran gedacht, zur Bahre fordern kann.
Wer dieſe Bahre ſieht, der falte ſeine Hande,
Er falte ſie zu Gott und bitte ihn dabey,
Daß unſer Ende nicht wie unſer Freundes Ende,
Doch unſer Leben fo, wie dieſes Sreundes, ſey.

Dieſes ſchreiben mit den Regungen der zartlichſten
Freundſchaft gegen den Seligen Deſſelben

Haußburſche,

E. E. Albinus.
J. L. Lautier.

F. Lipten.
O. C. H. Schmidt.
H. L. Zuckert.

Freund
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reund, dent das Schikkſal unſern Thranen,
Mit „J gutger Hand uns gab;J Nach heiſſen Wunſchen, bangem Sehnen,

Enffernt von Dir und Deinen Kuſſen,
Stromt noch wie ſonſt, in ſtarken Guſſen,
Die Freundſchaft in das Herz herab.

Sy}»vicht mehr betaubt dont erſten Schlummer
Der Schwermuth, quillt ein reifrer Kummer
Aus Deiner Freunde regen Bruſt.
Jezt fuhlen wir erſt unſee Schmerzen;
Und ein Gedanke wuhlt im Herzen,
Von Freundſchaft, Zartlichkeit, Verluſt.

E
—rſt wuhlet er im heftgem Klopfen,

Denn ſtokkt er, und in einzlen Tropfen

Entrinnt dem Auge unſer Leid.
Wir denken Dich und unſre Freuden,
Wir denken Dich und unſre Leiden,
Die iezge und vergangne Zeit.

Sont froh umhupft von edlen Scherzen,

Jezt ſchwarz umhullt in finſtre Schmerzen;
Sonſt feſt vereinigt, iezt getrennt;
Gonft 2 Rinnt nur freundſchaftliche Zahren!
Ein Unmenſch wurde euch nur wehren,
Der Freundſchaft und Gefuhl verkennt.)

setJueßt ſtark der Wehmnt ſtille Zeugen!

Beklagt, wenn ſtumm die Lippen ſchweigen,

Jn Jhm, den Redlichen, den Freund.
Geruhrt durch Seine weiſe Jugend,
Entzukkt durch Seine ſanfte Tugend,
Weint unſer Auge, wenn es weint.

D Jn



46 Trauergedichte.
Jn ſtillen dichteriſchen Hainen,

Freund! ſey Dir jahrlich von den Deinen
Ein heilger Trauertag geweiht. a

Da ſeufzen wir mit ſchwerem Herzen,
Und weinen noch die alte Schmerzen,
Das uns jezt ruhrt, das neue Leid.2

Syce ie Wehmut ſchweigt 222 Ein ſtark Verlangen,
Dich, Freund, Dich wieder zu umfangen,
Drangt ſich in unſre Seele ein.
Komm, Tugend! zeige uns die Stege,
Die Er ging, lehr uns Deine Wege;
Wir eilen, bald bei Jhm zu ſeyn.

1eWenn Gott zum Umſturz Welten winket,

Wenn alles in ein Chasß ſinket,
Denn, Freund, denn weint dies Auge nicht;
Starr ſieht es auf in froher Freude
Zum Mittler; und entwolkt vont Leide
Siehts Dich in einem heilgen Licht.

SR—VYir eilen Dir entzukkt entgegen,

Umarmen Did, und Gottes Segen
Komt ſtill ſanftwallend auf uns her.
Wir ſingen Jhm die hohen Lieder,
Der Himmel thont frolokkend wieder:
Gebt Gott die Ehr! Gebt Gott die Ehr!

Hiemit beweinten ihren geliebteſten Freund

C. W. Gregory.
H. C. J. Lipten.
G. F. Stielow.
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NeC en eft donc fait! la mort par fa faulx meurtriére

De tes jours vertueux a terminé le cours!
A peine, à peine, hélas, tu parois fur la terre,
Que déjà tu nous es enlevé pour toujours!
Ainſi que dans les airs un ſillon de lumiére
Nait et brille un moment au milieu de la nuit

Pour difparoître à l’inftant qui le fuit
Aux yeux de celui qu’il éclaire,

Tel tu fus et n'es plus et ton Ombre nous fuit!
Envain un eſpoir inutile

Calme pour peu de tems nôtre vive douleur;
Envain dans ton ſein immobile

On cherche à ranimer un reſte de chaleur;
Envain de tes amis la troupe défolée
Veut forcer le trépas de te rendre à leurs voeux;
Ta belle ame déjà vers Dieu s’eft envolée
Et nos cris vainement la rappellent des Cieux.
Tu meurs! Et tes talens, tes vertus, ta ſageſſe
Ont paſſe comme un fonge avec tes jours naiſſans!
Tu meurs dans ces beaux jours où l’aimable jeuneſſe

Etale des plaiſirs les attraits féduifans
Toi qui ſavois unir, Philoſophe à vingt- ans,
Les fleurs du premier age aux fruits que la vieilleſſe
Près du tombeau fouvent néglige de cueillir.
Tu meurs! Vois la vertu ſoupirer fur ta cendre,

Vois les talens fur ta tombe gémir,
De la tendre amitié vois les pleurs fe répandre
Mais ſes ſanglots de toi ne ſont point entendus:
Tandis que dans le ſein d’une gloire immortéle
Tu jouis à préfent du prix de tes vertus,
Navons nous à verfer que des pleurs fuperflus?
Nap, tu nous as laiſſe ces vertus pour modéle,

L. O. pe MARCONNAY.

D 2 Ode
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ſeines Freundes.
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47h fübl es. Gott! Mer kaun dich faſſen?T

Jezt leben, iezt verloren ſeyn;

Sung, friſch, gewaltſam, ſchnell erblaſſen;

Jezt ſich der jugendlichen Jahre
Mit muntrem Schritt ad! zu der Bahre!

Und ungewarnt zulezt erfreun;
Welt, Freunde, Glukk und Luſt jezt unbeſorgt genieſſen;

Und eben dieſen Augenblikk
Ein Raub des Abgrunds ſeyn; auf ewig uns entriſſen?

Gott! Unruh! Schrokken! Tod! Geſchikk! -22

S. ſtirbt mein Freund! und war ers nimmer;
So ſchrokkte mich Sein Tod noch immer:

So zitterte die Menſchlichkeit!
Jch weinte, Freund! um Deine Jugend;
Jch weinte laut um Deine Tugend!

Ein Unmenſch tadelte mein Leid!
Wer ſchillt die Thranen denn, der Freundſchaft heiſſre Thranen,

Die, ſtumm fur Schmerz, durch fie nuv ſpricht?
Qu tiefer Schmerz! 8 Moher foi ich dein Bild entlehnen?-

Fließt Thranen! Worte ſagens nicht.
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S
Ja! Er iſt bin! der Liebenswehrte,
Von allen Freunden ſo Geehrte,

Der liebſte, liebſte Freund iſt hin!
Da ſtehn ſie alle, die Betrubten,
Erſchrokknen Freund' um den Geliebten!

Ein jeder weint und ſieht auf ihn.
Dort liegt ex! 7 Nicht mehr er! Schon iſt in ienem Reiche

Sein Geiſt den Engeln zugeſellt:
Das iſt Sein kalter Reſt! iezt eine blaſſe Leiche,

Erſtarrt und fuhllos fur die Welt!

LesEr iſts! Noch ſind die holden Zuge
Zu kennbar, daß ich mich betruge,

Und mir zu tief ins Herz gedrukkt!
D Gott! Es find erſt wenig Stundet,
Als ich noch ihren Reiz empfunden,

Als mich Sein muntrer Geiſt entzukkt!
Wie wenig dacht ichs, Jhn fon jezt erblaßt zu finden?

Jhn? Heute? Todt? Jch faß es kaum!
Betaubendes Geſchikk! Noch fann ichs nicht ergrunden!

Selbſt mein Gedank iſt mir ein Traum!

och Er iſt bin! Umſonſt, vergebenz
Jſt alle Hofnung Seines Lebens!

Was ſtarrſt du zweifelnd, kuhner Blikk?
Sin dieſe ſchon verlaßne Glieder
Kehrt der entwichne Geiſt nicht wieder:

Mie aus der Ewigkeit zurukk!
Gott! Warum aber muß Er denn ſchon jezt erblaſſen?

Barbariſch grauſames Geſchikt!
Was raubſt du Jhn ſo ſchnell uns, die Jhn kaum beſaſſen.

Der Welt, der Tugend und dem Glukk?

D3 Sind
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Sind denn nicht Greiſe gnug auf Erden,

Bereit dir dargebracht zu werden,
Des Lebens mude, reif zur Gruft?

Und, muſte ja ein Jungling ſterben;
Was that er, daß ihn zu verderben,

Dein Wink fo ſchnell dem Unglukk ruft!
Warum gehn nicht vielmehr zehn laſterhafte Thoren

Zur Warnung ihrer eiteln Schaar,
Als Tugend und Verdienſt, mein edler Freund! verloren?

Dis Muſter, das fo ſchazbar mar!

Je nicht des Weiſen. ruhmlich Leben,

Sin ſich begliiféé durch ſein Beſtreben
Auf Erden ſchon ein Himmelreich?

Macht nicht die Kenntuis ſeiner Pflichten,
Sein edler Trieb, ſie zu entrichten,

Jhn ſelbſt ſchon hier den Engeln gleich?

Jſt ſolch ein Leben nicht ein Quell von Seligkeiten,
Durch ſich ſelbſt jeden Tag vermehrt,

Und ſein Beſitzer nicht zum Beiſpiel ſeiner Zeiten,
Des allerlangſten Lebens wehrt?

Weaun in noch unverdorbner Jugend

Ein heilger Trieb zur ſanften Tugend,
Der Himmel in uns ſelbſt! erwacht;

Wenn, durch ſein gottliches Beſtreben,
Der Jungling ſchon ſich Welt und Leben

Zum andern Paradieſe macht;
Verdient der Weiſe nicht die Dauer ſeines Lebens,

Sein Leben ſelbſt zum wurdgen Lohn?

Mnd dennody hoft er ihn, den edlen Preis, vergebens?
Verliert ihn unerhalten ſchon?

Verliert
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NDerliert ibn? ſtirbt? und groſſers Schrokken,
Welt, Jugend, Freunden zu erwekken,

Unglukklich, ſchnell, in emem Nu?
Beſchließt, glaubt jezt ſich zu vergnugen,

Und eilt, wem? dem, ihn zu betrugen,
Verborgnen, tukkſchen Tode zu?

Gott! Welch ein Zweifel wird in meiner Seele rege!
Du biſt gerecht! du muſt es ſeyn!

Doch hier? der Freund? Sein Tod? Wie faß ich deine Wege,

O Gott! wie find ich mich darein!

>a
Ghutt:n unglutt Schilkſal! Alter! Jugend!
Verdienſt! Vorſehung! Hofnung! Tugend!

Welt! Leben! Tod und Ewigkeit!
Was fur verwirrende Begriffe!
Sin welche Nacht, in welche Tiefe

Sturzt mich ihr unterſchiedner Streit!
Furchtbares Labyrinth! dich fliehen die Gedanken.

Verſcheucht und troſtlos kehrt mein Blikk
In die, mir Sterblichen, beſtimmten dunkeln Schranken,

Und laßt dich unerforſcht zurukk.

y
“vein! Zweifel, weicht! zerſtaubt, ihr Schrokken!
Der Kuhnheit Frucht, das zu entdekken,

Was hier kein ſterblich Aug erblikkt!
Hor auf, mein Geiſt, hor auf zu wanken!
Fuhl einen ſiegenden Gebonfen!

Fuhl ihn getroſtet und entzukkt!
Gott lebt! die Vorſicht herrſcht, der Tugend dort zu lohnen,

Vollkommner, herrlicher, denn hier!
So lebt auch da mein Freund, wo ihte Freunde wohnen!

Er, Gottes Freund! Ein Freund von ihr!

Das



52 Trauergedichte.
Gy08 glaub ich! Ya! Und dieſen Glauben,
Den ſtarken Troſt ſoll nichts mir rauben!

Mein Schmerz nicht! Nicht Sein ſchneller Tod!
Er ſtirbt, vollkommner dort zu leben!
Der Tugend Gott iſt auch Sein Gott!

Dann iſt der Tod ein Lohn, dem Welt und Leben weichen
rEin ſtiller Friede fur den Krieg!

Ein Glukk, das Thoren nie und Schwachre ſpat erreichen,

Der reifen Tugend ſchonſter Sieg!

Frankfurt an der Oder, den 27. Auguſt.

1755
D. H. Rump.

aus Bremen, d. G. G. Erg.

J v



L7 FeLAne te

v

MN 1°

2






	Sammlung der Schriften welche bei dem Tode des seeligen Herrn Daniel Bastide aus Berlin B.R.u.d.W.W.B. aufgesetzet sind
	Vorderdeckel
	[Seite 1]
	[Seite 2]

	Titelblatt
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Vorwort
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Abschnitt
	[Seite 7]
	[Leerseite]
	[Seite 9]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Gedicht 27
	Gedicht 28
	Gedicht 29
	Gedicht 30
	Gedicht 31
	Gedicht 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Gedicht 37
	Gedicht 38
	Gedicht 39
	Gedicht 40
	Gedicht 41
	Gedicht 42
	Gedicht 43
	Gedicht 44
	Gedicht 45
	Gedicht 46
	Gedicht 47
	Gedicht 48
	Gedicht 49
	Gedicht 50
	Gedicht 51
	Gedicht 52

	Rückdeckel
	[Seite 59]
	[Seite 60]
	[Colorchecker]



